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Leztes

Denk-und Ehren-Mahl
oder

Leichen-Rede
bey dem unvermutheten doch ſeligen Hintrit

des

weiland Hochgebohrnen Herrn

MORRIJ5des Heil. Rom. Reichs Grafens von Sachſen,
Seiner allerchriſtl. Majeſtat General-Feldmarſchalls,

Orerſtens eines Regiments zu Fuß, wie auch des Ulanen—
Regiments, Gouverneurs derer Niederlanden und ziu Chambord,

Rittern des weiſen Adler-Ordens, 2c. 2c.

gehalten zu Paris
in der Konigl. Schwediſchen Geſandſchafts—
Kapelle an dem Konigl. Franzoſiſchen Hof, beh

einer hochanſehnlichen Berſamlung, den Tag als
hochſt Derſelbe in Strasvurg beygeſetzet wurde

vonM. Friedrich Cärl Baer,
Konigl. Schwediſchen Geſandſchafts-Prediaer, und des

hochſelig verſtorbenen aeweſenen Beicht-Vater

Frankfurt und Leipzig
bey Springs ſel. Erben, und Johann Gottlieb Garbe.
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Voo r r ed k.

e) In
Viemand verwundere ſich daß gegenwartige Arbeit an das

Licht tritt. Ks iſt dieſelbe nicht nur ein letztes DenkmahlV 9 der Ehrfurcht welche ich beſtandig gegen den Helden ge

heget habe dem zu Ebren es iſt aufgerichtet worden; verſchiedene
andere Urſachen haben mich noch dazu bewogen.

Es ſind bey nahe anderthalb bundert Jahr daß in Paris
bey denen Bonigl. Schwediſchen Kerren Abgeſandten ein Evangeli—
ſcher Gottesdienſt iſt angefangen/ und bis auf dieſe Stunde fortge
fuhret worden. Dieſer Gottesdienſt iſt eigentlich denen Herren
Abgeſandten und Jhrem Gefolge gewiedmet Allein es haben die
ſelben beſtändig jedem fremden ſich allhier aufhaltenden Mitglied
unſerer Birche erlaubet bey demſelben zu erſcheinen/ und die Freyheit
ſich dahin zu begeben iſt denen Fremden jederzeit auch von Jhro
Allerchriſtlichſten Majeſtat ſelbſt genadigſt gegonnet worden. Es iſt
daher in dieſer geſandtſchaftlichen Capelle eine Art einer ordentlichen
Verſamlung entſtanden.

Unter andern Anſtalten welche bey dieſer Verſamlung zum
Wohlſtand und zur Erbauung ſind eingefuhret worden geboret
auch dieſe daß denenjenigen welche als Glieder dieſer Verſamlung
in dem ZERRuſ entſchlafen auf den Tag ihrer Beerdigung eine
offentliche Leichen, Kede in der Capelle und mit Erlaubnis des
Herrn Abgeſandtens. gehalten wird.

Unſer ſelig verſtorbener Held iſt eine beſondere Zierde nicht
nur der Evangeliſchen Rirche uberhaupt ſondern auch inſonderheit
unſerer bieſigen Verſamlung geweſen. Er hat ſich zu derſelben nicht
nur offentlich bekennet ſondern auch bey verſchiedenen Zufallen n.ich

ſeines



Vorrede.
ſeines beſondern Vertrauens gewurdiget. Es erforderte demnach
die Billigkeit Sein Gedachtnis unter uns im Segen zu bebalten.

Hierzu kam noch eine andere Urfach. Auch die groſten
Delden konnen ſich von dem Zahn des UNeides und der Verlaumdung
nicht frey machen. Unſer ſelig verſtorbener Feldmarſchall hat dieſes
fur andern erfabhren. Auch ſelbſten nach dem Cod bemuhete ſich der
Neid ſeine Lorbeern zu begeifern. Dieſes iſt die Art niedertrachtiger
Gemuther. Sie konnen ſich durch wahre Verdienſte nicht bis zu
den erbabenen Seelen ſchwingen. Darum bemuhen ſie ſich die Welt
durch Verlaumdungen zu uberreden daß jene nicht mehr als ſie
ſeyn. Moriz iſt ein Menſch geweſen und ich war niema's geſinnet
Jhn von Fehlern frey zu ſprechen. Allein ich werde beſtandig be
haupten daß ſolche bey dem Anblick ſeiner furtreflichen Tugenden
faſt ganzlich verſchwunden ſind. EKinige von dieſen Tugenden ſind
der Welt bekant andere haben ſo zu reden nur im verborgenen
geleuchtet. Zu dieſen gehoren theils die beſondere Proben ſeiner
Standhaftigkeit im Glauben theils die merkwürdige Umſtande ſei—
nes Todes. Die erſteren waren aufs hochſie nur meiner Gemeinde
bekant die letzteren wurden mir nur wenige Stunden vor gehalte—
ner Leichen-Rede von dem Freund erzehlet in deſſen Armen unſer
Held verſchieden iſt. Dieſer freund iſt Herr Roth ein Schweizer
von Geburt und des Hochſeligverſtorbenen Chirurgus und Leib
artzt in welchen derſelbe ein beſonderes Vertrauen geſetzet hatte
und welcher bey jedem der Jhn kennet den Ruhm nicht nur eines
groſen Gelehrten ſondern auch eines rechtſchaffenen Chriſten ſich
zuwegen gebracht hat. Jederman wird leicht urtheilen wie
rührend ſeine Erzehlung mir geweſen ſeye. Und ſie war alleine
fahig in mir den Verdruß zu mindern welchen ich empfand als
das unvermuthete Ende unſers Helden mich verhinderte nach
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Vorrede.
Chambord zu gehen und Jhm in ſeinen lezten Stunden mit Troft
beyzuſtehen.

Solten nun dieſe Umſtande verſchwiegen bleiben? Oder
ware ich nicht vielmehr ſtraflich geweſen/ wann ich mich nicht be—
mühet hatte dieſen lezten Ruhm unſers Helden aller Welt zu
verkuündigen? Eben dieſes iſt auch die Urſach welche mich bewogen
hat mich zu erkuhnen an der Seite meiner Lehrer mit einer Arbeit
zu erſcheinen von welcher ich zuvor verſichert bin daß ſie der ih—
rigen nicht beykomt. Jch habe ſelbſt unter GOTT mein weniges
Wiſſen dem getreuen Unterricht des Herrn D. Lorentzen und anderer
noch lebender geſchickter Lehrer Strasburgs zu danken und ſo
bleiben in gegenwartiger Arbeit nur die Fehler men eigen. So
nachdrucklich ich nun mein Unrermogen erkenne ſo wenig wurde ich
mich entſchloſſen haben die Welt zu einem Zeugen davon zu machen
wann der gerechte Ruhm unſers groſen Helden mich nicht dazu ge—r

nothiget hatte.

Eines bleibet mir zu thun noch ubrig. Jch bin verbunden
dem geneigten Leſer eine kurze Beſchreibung der Anſtalten mitzus
theilen welche bey Zaltung dieſer Leichen, Rede in unſerer Bonigl.
Geſandſchafts, Capelle ſind gemacht worden.

Der Tag der feyerlichen Beyſetzung unſers Kelden in
Strasburg wurde zur Begehung dieſes Trauerfeſtes beſtunmet.
Alle vornehme und angateſehene Perſonen unſerer Birche welche ſich
wirklich hier befanden wurden darzu durch gedruckte Zettel ein—
geladen. Die zur Capelle gewiedmete Zimmer waren ſo wobl an
denen Wanden als kenſtern ſchwarz behanget und mit einer Menge
Wachslichter erleuchtet. In dem mittelſten und groſten dieſer
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Vorrede:
Zimmer war ein Trauergeruſte gegen dem Lehrſtuhl uber aufgerich
tet/ und unter demſelvben ſtellte ein mit ſchwarzem Sammet bedeckter
Sarg die Leiche des Hochſeligverſtorbenen Herrn Feldmarſchalls vor.
Gemahlte Wappen und rMNiarſchallsſtabe ziereten das mit vielen Berzen
erleuchtete Leichengeruſte und Bahre. Auf dem Sarg lag ein weiſes
mit Flor bezogenes Buſſen/ und auf demſelben zwey Miarſchalls—
ſtabe die mit Flor kreutzweis zuſammen gebunden und mit einer
Lorbeerkron umwunden waren. Ueber dieſer ſtund ein Fürſtlicher
Helm und unten die dazu gehorige Handſchuhe und Sporen.
Des Seligverſtorbenen Ordensband ind Degen lagen um und bey
denen Narſchalls ſtaben. Altar und Predigtſtuhl waren mit Bertzen
und Wachslichtern beleuchtet und zur Trauer gezieret. Abends um
Fünf Uuhr nachdem die Gemeinde verſamlet war wurden unter
gedampfter Orgel die 7. erſteren Verſe aus dem Lied abgeſungen:
Alle Menſchen muſſen ſterben; Alsdann wurde die Leichen-Rede gehal—

ten/ und unter abermaliger Abſingung des Liedes: Einen guten
Kawpf hab ich c. der ganze Gottesdienſt beſchloſſen. So wurde in
dieſer Gemeinde dem groſen Morizen ein billiges Ehrengedachtnis
aufgerichtet. Wir uberlaſſen der Welt die Sorge den Ruhm die es
Feldherrn in ewigen Marmor zu graben. Wir begnügen uns dieſe
Worte auf Sein Grabmahl zu ſetzen:

Der groſe Moriz ſtirbt, und eilt aus dieſem
Leben,

Den Ruhm den Er geſucht, kont Jhm die Welt

nicht geben.



nſer Anfang ſey un Nanien GOttes des
Vaters, des Sohues und des heiligen
Geiſtes, Amen.

Wir ſind allhier verſamlet, allerſeits Andachtige
das Grabinahl eines Helden mit Lorberu zu ſchinucken,
deſſen Andenken bey uns in ewigem Segen grunen wird
Ein Herr, der wegen treiner furtreflichen Eigenſchaften
verdiente nimmer zu ſterben, wird in der Helfte ſeiner Ta
ge aus unſerm Mittel geriſſen. Ein Feidherr der durch
eine ungemnieine Tapferkeit und Kluaheit ein Pfeiler der
allgemeinen Ruhe geweſen, wird uns kutzogen, da er die

A2 Fruchte



—v(4) 5.uchte ſeiner Arbeiten und der allgemeinen Dankbarkeit

2

olte genieſen. Ein Held der ofters unter ſo viel tauſend
feindlichen Schwerdtern den Tod getrotzet, muß nunmehr

unter der Macht eines tobenden Fiebers erliegen. Der
wæoeiland Hochgebohrne Herr Mauritius, des
Heil. Rom. Reichs Graf von Sachſen, Seiner
Allerchriſtlichſten Majeſtat General-Feldmarſchall

iſt unſern Armen eutzogen. Er iſt den zoten des Winter
monats auf dem Konigl. Schloß zu Chambord im 54ten
Jahr ſeines Alters in ſeinem Erloſer JESU ſelig ent
ſchlafen.

Der Edle in Jſrael iſt erblaſſet! O wie iſt der Held
gefallen! Saget es nicht an zu Gath, verkundiget es nicht
auf denen Gaſſen zu Aßklon, daß ſich nicht freuen dit
Tochter der Philiſter! Sein Bogen hat nie gefehlet, Sein
Schwerd iſt nie leer wieder komnmen vom VBlut der Er—
ſchlaaenen, und vom Fett der Helden. O wie iſt der Held
gefallen! O wie iſt der Streitbare umkommen!

Was iſt billiger als daß wir uns bemuhen ſein
Gedachtnis unter uns zu erhalten? Was iſt gerechter als
daß in der Gemeinde zu welcher er ſich in ſeinem Leben be
kennet, ſein Lob auch nach dem Tod erſchalle? Dieſes iſt
die Urſach welche uns an dieſer heiligen Stadte verſam
let. O, daß der Geiſt des Hochſten mich wie ehmals
David erfüllete, als er den Tod der Helden in Jſrael be
tlagete! O, daß ineine ſchwaehe Zunge fahig ware, den

Ruhm
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Ruhm dieſes Helden wurdig zu verkundigen! Helfet mir
darzu geliebte Freunde: den Beyſtand des Allerhochſten
durch das Gebet erhalten, welches der OERN uns ielbſt
gelehret hat. Schicket mit mir zum Himmel ein andach
tiges Vater Unſer rc.

Die Worte, die ich zum Grund gegenwartiger
Betrachtung lege, ſind Davids Worte, und ſtehen ge—
ſchrieben im

2. Buch Samuelis, Cap. 3, 38.

Wiſſet ihr nicht, daß auf dieſen Tag
ein Furſt und Groſer gefallen iſt in
Jſrael?

Eingang.

—“B
en

52
ſproſſen. Saul der erſte Konig in Jſrael war ſeines Bru

gefuhret. Abner war aus koniglichem Geblute ent

ders Sohn. Abner ſelbſt hatte ſeinen Namen als Feldherr
dieſes Konigs beruhmt. gemacht. Seine Treue wankete
noch nicht, ovaleich dieſer unglückliche Konig ſein Leben in
der Schlacht bey Gilboa eingebuſet hatte, und nebſt ſei

Az nem
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nem Sohne Jonathan ein Schlachtopfer der Philiſter ge—

worden war. Er ſtunde noch an der Seite Jßboſeths bis
das verlohrne Treffen bey Gibeon ihn uberzeugete, daß der
HEnRR dem Hauſe Davids den. Scepter Jſrael beſtimmet
hatte. David bemuhete ſich dieſen Helden zuin Freund zu
haben. Er empfing ihn mit Freuden, als derſelbe ihm
ſeine Dienſte anbot. Allein dieſes Bundnis wahrete nicht
lange. Abuer blieb unverlezt von dem Schwerd der Fein—
de. Aber ein meuchelmorderiſcher Dolch raubte ihm das
Leben. Abner ſtirbt, und ſein Konig netzet ſeine Aſche mit
Thranen. Er bricht nach langer Klage in die bewegliche
Worte aus: Wiiſſet ihr nicht, daß auf dieſen Cag
ein Furſt und groſer gefallen iſt?

Konnen wir, geliehte Freunde! konnen wir nicht
auch mit Recht die Worte auf unſern ſelig verſtorbenen
Feldmarſchall ziehen? Wo iſt ein Held der ihn an Klug—
heit, an Tapferkeit, an Treue und an Erfahrung uber—
troffen hat? Wenn hat Frankreich etnen empfindlichern
Verluſt erlitten? Wo hat ein groſer Monarch gerechtere
Tyhranen vergoſſen, als bey dem Hintritt dieſes Helden?
Abner iſt aus einem Geſchlechte entſtanden welches der
HEngR fur andern wurdig geachtet zuni Haupt unter ſei
nem Voltk zu ſetzen. Wem ſind die Ahnen des groſen
Morizens unbetant? Abner hat als ein kluger Feldherr
ſeinem Konig treu gedienet. Wer iſt unter uns der
Morizens Arm nicht kennet, und ſeine Thaten nicht zu
ruhmen weis? Abner falt durch die Hand eines Verra
thers, und ſtirbt vor der Zeit. Moriz iſt zu gros, als

daß
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daß die Hand eines Verrathers ſich an ihn wagen darf.
Selbſt ſeine Neider, wann er einige gehabt, muſſen ihn
verehren. Allein derjenige, der keuer und Schwerd ſo
muthig und ſo oft getrotzet, wird durch Brand und Fieber
hingeriſſen in der Helfte ſeiner Tage. Abner ſtirbt, und ganz
Jſrael beklaget ihn. Selbſt David kan der Thranen ſich nicht
enthalten. Jſt Frankreich weniger empfindlich bey dem
unvermutheten Fall ſeines Helden? Was wurde nicht ein
Durchlauchtigſter Ludwig gegeben haben denſelben
zu verhuten? David ruhmet Abnern als einen Furſten und
Helden. Unſer ganzer Welttheil zeuget eben dieſes von
unſerin unſterblichen Morizen. Hohe und Niedrige,
Freunde und Feinde, Fremde und Unterthanen ſehen be-
ſturzt bey der Nachricht ſeines Todes, und rufen aus:
Es iſt auf dieſen Tag ein Furſt und eld gefallen

in Jſrael!
Es iſt ein Held gefallen, geliebte Freunde! der die

ſen Namen fur tauſend andern verdienet. Ein Held, von
welchem wir nicht nur ruhmen konnen, daß er den groſen
Scipionen und Fabien des Alterthums gleich war. Es
iſt ein Held gefallen, oer nunmehro auch mit Paulo ruhmen
kan: Ach habe einen guten Kampf getampfet, ich
habe Glauben gehalten, und nunmehro iſt mir bey
gelegt die Krone der Gerechtigkeit.

Dieſes ſind die Farben, mit welchen ich mich be—
muhen werde, euch geliebte Freunde! das Bildnis unſers
ſelig verſtorbenen Feldmarſchalls fur Augen zu mahlen.

Die
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Die Warheit wird den Maugel meiner Geſchicklichkeit er
ſetzen. Seine eigene Thaten werden der Beweisthum
meines Vorgebens ſeyn. Wir wollen unſern ſelig verſton
benen Feldmarſchall anſehen

J. Als einen unuberwindlichen Kriegs—

Helden:
Wir wollen ihn betrachten

II. Als einen Lhriſtlichen Helden.
Geiſt des Hochſten, Geiſt des Raths und der Weisheit
regiere meine Zunge, und bereite unſre Herzen, daß auch
dieſe Betrachtung zu deiner Ehre, und unſerer Erbauung
gereiche. Amen.

Erſter Theil.
SNTann wir weniger Thaten, wann wir weniger groſt
Eigenſchaften von unſerm preiswurdigen Helden zu
ruhmen hatten, ſo wurden wir, geliebte Freunde! unſere
Zuflucht zu dem unſterblichen Ruhm ſeiner groſen Ahnen
nehmen. So aber hat Blut und Auferziehung, Geſchick—
lichkeit und Fleis, Natur und Gnade ſich miteinander ver—
bunden, aus unſerm Seligverſtorbenen einen vollklomme
nen Helden zu bilden.

Wer kenuet den Stamm nicht aus welchem dieſer
groſe Zweig entſproſſen iſt? Wem iſt der Name der un

ſterbli
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ſterblichen Wittekinden unbekant? Dieſe ſind es die
Moriz fur ſeine Ahnen erkennet. Jſt es Wunder, daß,
da ihr Blut ihn belebete; er gleichen Trieb zu edlen Thaten
fuhlete? Jſt es Wunder, daß er ſich bemuhett in die Fuß—
ſtapfen ſeines glorwurdigſten Herrn Vaters, des Durch

lauchtigſten Auguſts zu treten, welcher nicht nur ſelbſt
fur Jhm die Bahn der Helden betrat, ſondern auch in den
zarteſten Jahren durch geſchickte Fuhrer Jhm die Lehren
der Tugend, der Weisheit und der Tapferkeit einpragete.
Die Lehren welche damals in die begierige Seele gepftlan
zet worden, ſind nun das Licht der reinen Erkentnis GOt
tes und ſeines Willens, welches die beruhmteſten Lehrer
Sachſens in dem bereitwilligen und geſchickten Gemuthe
angezundet haben; dieſe Vortheile, dieſer furtrefliche Saa
me konte nicht lange ohne die herrlichſten Fruchte bleiben.
Moriz uberlegte ſeine Umſtande. Er fand gar bald,
daß der Degen das Werkzeug ſey, welches die Vorſehung
ihm in die Hande gegeben hatte, GOtt und der Welt zu
dienen. Und kaum ſahe er ſeine Beſtimmung, ſo faßte
er auch den Schluß ſich bey Zeiten zu dem Amt tuchtig zu
machen, zu welchem er berufen war.

Ja kaum fieng Moriz an zu leben, kaum fieng er
an ſich ſelbſt zu kennen, als er bereits unter den furtreflich
ſten Helden ſeiner Zeit die Kunſt erlernete, die Er ſelbſt
hernachmals ſo oft gezeiget. Marleborough, Eugenius,
Schulemburg ſahen ihn zuerſt au ihrer Seite kampfen.
Dornyk ſahe dieſen jungen Helden im Jahr 1709. und

B alſo
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t jtt, v νÊZeiten von Jhme zu gewarten hatten. Und der Ort, wo
der Rühmn unſers Helden am hochſten geſtiegen iſt, muſte

i D n JSo wie er in dieſenn Jahre. vor Dornyk ſich kuhn

lich geubet, ſo hat er-aueh in demfolgenden, nemlich,
1710. vor Bethune ſich tapfer erzeiget, und unter denen

 Ê AA. OνννÑ).
vorſriegette n —eWer in ſo zartein Alter ſolchen Heldenmuth blicken
kaſt, der verheiſſet nicht nur noch groſere Hofnung, ſon—
dern er verdienet auch durch Belohnungen aufgemuntert

zu. werden. 7  4
2MWMeirijz iſt denuach nicht ſo bald aus Flandern mit

den Sachſiſchen Volkern in ſeinenn Vaterlande angekoin
men, als Auguſt ihm bereits ein Regiment zu Pferd
anvertrauete Und Moriz hat nicht ſo bald dieſe neue Eh
renſtelle erhalten als er auch in ſich den edlen Tritb fuhlete

Jſich des Bertrauens wurdig zu machen, welches ſein Herr
JVater in Jhn geſetzet hatte. Ein edler Heldenmuth iſt
nch ſelbſt genug,und bedarf keines fremden Zunders, der.
ihn zu groſen Thaten aufenert. Doch wenn er gar mit
Lob, mit Vertrauen und mit Belohnung gekronet wird,

ſh
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ſo bricht ſein. Feuer. mit doppelten Glanze herfurr
Moriz empfand dieſe. Ruhrungen, und:dien Gelegenheit
ſie der Welt zu zeigen, ereignete ſich bald.

ast
Schwedens unſterblicher Carl hatte ſich von ſeinet

Niederlage bey Pultawa noch nicht erholet. Sein Un
gluck und ſeine Abweſenheit gaben den zuvor wiher ihn ver
bundenen Machten neuen Muth.

D it
Dannemarks geſamtes Heer zog im Jahr 1712.

auf Pommern los. Zu dieſem hatten ſich die Sachſi—
ſchen Hulfsvolker geſtoſfen, es kam zu dinent blutigen
Treffen bey Gadebuſch. Moriz befand ſich in demſele
ben, und bewieſe ſich als einen treflichen Helden. Schwe
dens gerechte Sache ſiegete endlich. Doch hat eine unge—
meine Tapferkeit auch den Namen der Ueberwundenen
unſterblich gemacht. Noch treflicher zeigete Moriz ſeinen

Muth, als er drey Jahr hernach der Eroberung Stral
ſunds beywohnete. Wo konte Er ſich groſern Ruhm er
werben, als bey der Bezwingung einer Veſtung, die von
dreyen Konigen belagert, die von Carl; dem Zwolften
ſelbſt beſchutzet ward.

Moriz wurde ſich in daſigen Gegenden noch fer—

ner in Waffen geubet haben, doch es erofuete ſich Jhm
eine neue Schule ſeinen Heldenmuth zu prufen, und inJJ

der Kriegserfahrenheit zuzunthmen. Larl der Vite Ro—

Br miſcher
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miſcher Kayſer zog denen Veuetianernm zu Hulfe, welche
von Achmet dem lIl. hart bedranget waren.

Eugenius ſelbſt fuhrete inn Jahr 1717. die Kayſer

liche Volter wider die Turken zu Felde. Moriz, der in
dieſes Helden Schule ſchon ehemals gekampfet, eilete aufs

deeue ais ein Freywilliger unter ſeiner Anfuhrung zu ſtrei
ten. Er ſahe dieſen Helden die furchtbare Macht des gan
zen Morgenkandes aufhalten, den Mangel der Anzahl
mit verdoppelter Klugheit erſetzen, die Bolker ſchlagen,
Belgrad, Semendria, Oczawa und Bipalanka
weqnehmen, und das bebende Conſtantinopel zu dem
baid erfolgten Paſſarowitziſchen Frieden zwingen. Wo
iſt eine groſere Schule als oieſe geweſen? Wie hatte un
ſer cheld die erſten Jahre ſeiner Jugend furtreflicher konnen
anwenden, um das Schickſal zu erfullen, welches Jhm
die gottliche Vorſehung in den folgenden Zeiten beſtimmet
hatte?

Doch es iſt Zeit, daß wir unſern chelden naherbetrachten. Es iſt Zeit, daß wir Jhn ſehen die Lehren
ins Werk ſetzen, die er unter ſo groſen Meiſtern gefaſſet
hatte.

Moriz ſahe ſich in ſeinem Vaterlande mufig, und
faſſete demnach im Jahr 1720. den. Schluß nach Frank—
reich zu gehen, und ſeine Dienſte einem Hof zu widmen,
wo Tapferkeit und Heldenmuth geliebet, geubet, erkant
und verehret wird. Sein Ruhm hatte ihm bereits den

Weg
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Weg gebahnet, und der Franzoſiſche Hof empfing ihn mit
offenen Armen. Seine Verdienſte waren bekant, darum
wurde unſerm melden auch noch in ſelbigem Jahr das
Amt eines Mareckal de Camp, und in dem folgenden ein
fremdes Regiment zu Fuß anvertrauet.

Ein Held weis auch im Frieden die Zeit ſo anzu—
wenden, daß er dem Staat nutzlich dienet. Davon zeuget
das Regiment, welches Morizen iſt anvertrauet worden.
Mit wie viel Fleis, mit wie viel unermudeten Sorgen hat er
ſich nicht bemuhet die alte Ordnung, die Kriegszucht, die Ta
pferkeit wieder einpor zu bringen, welche dieſe Volker unter

dem groſen Guſtav Adolph, und unter dem glorwurdig
ſten Herzog Bernhard von Weimar beruhmt gemacht hat
ten! mit welcher Sorgfalt hat er nicht ſein Volt auf die Zuge
vorbereitet, welche es nunmehro bald mit Jhm thun ſolte!

Die Gelegenheit dazu wurde Jhm gegeben als Ge
rechtigkeit und Treue, den Allerchriſtlichſten Konig
nothigten ſeinem Durchlauchtigſten Herrn Schwahervater
dem Konig Stanislao zu Hulfe zu ziehen. Derſelbe war
von ſeinen Unterthanen im ahr 1732. zum zweytenmal
zum Konig in Pohlen erkohren. Heſierreich verband ſich
mit Rußland dieſe Wahl zu zernichten. Ludwigs Volker
zogen uber den Rhein und eroberten die Veſtung Kehl.
Moriz zog im folgenden Jahre unter Auführung des
Marſchalls von Berwick eben dahin, und zeigete nunmehr,

daß Er ein wurdiger Sohn des groſen Auguſts ſey.

B3 Um—
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Umſonſt hat der Kern der teutſchen Volker den Zug zu
hemmen ſich bemuühet. Umſonſt hatten ſich, dieſelbe in den
Linien von Ettlingen verſchanzet. Sie kenneten noch die
Fauſte Morizens, der ehemals als Bruder mit ihnen
gekampfet, ſie furchteten dieſelben, ſie fuhleten ſte endlich
und nahmen die Flucht. Moriz uberſteiget die Linien,
Er bahnet dem Feldmarſchall den Weg nach Philipps
burg. Er wird endlich als Sieger gekrdnet, und erhalt
noch in dieſem Jahre die Stelle eines Generallieutenants
zur billigen Belohnung ſeiner Thaten.

Der Frieden erfolgete bald und verſprach nunmehr
unſerm Welttheil eine dauerharte Ruhe, als in dem Jahre
1740. Teutſchland ſein giorwürdigſtes Hatipt verlohr, uniij
der allzufruhe Hintrit Carls des vI. Gelegenheit zu neuen

Verwirrungen gab. Frankreich ſtunde ſeinen Bundesge
noſſen beh. Moriz zog mit denen Hulfsvolkern nach
Teutſchland, und fand Gelegenheit: genug! ſeinr Geſchick—
lichkeit, ſeine Erfahrenheit in Wafffu, und ſeinen Helden—
muth aller Welt zu zeigen. Und o daß meine Schwachheit
und eure Gedult, gelievte Freunde! es zulieſen die Thaten
unſers Helden wurdig zu erzehlen! Wollet ihr ſeinen un
erſchrockenen Geiſt kennen, ſo ſehet ihn unter den erſten die
Mauren eines unglucklichen Prags beſteigen, und die Sie—
gesfahne auf ihren Zinnen aufſtecken. Sehet Jhn einen
augenſcheinlichen Tod verachten und Egra ſieareich be—
ſturmen. Sehet Jhn wann andre weichen dem Keind die2

das Herz von Teutſchland in die Granzen ihres Vaterlan
Spitze bieten, und die Jhm anvertrauten Volker du rch

des
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des wieder zuruck bringen. Woollet ihr Proben ſeiner Ge
ſchicklichkeit, ſeiner Erfahrung und ſeiner Klugheit ſehen,
ſo werfet einen Blick guf ſeine Thaten in Flandern.

Es faſſeten die wider Frankreich vereinigten Mach
ten den Schluß, daſſelbe von allen Orten zu bedrangen.
Der Lotharingiſche Carl ſetzete im Jahr 1744. uber den
Rhein, und drohete dem Elſas mit einem furchtbaren
Heer. Ludwig eilete mit dem Kern ſeiner Volker dahin.
Als ein Vater des Vaterlandes bemuhete er ſich ſeine Un—
terthanen mit eigenem Arm zu bedecken, und ſiegete uber
Krankheit und Feinde. Moriz den die Liebe und die
Gerechtigkeit ſeines Koniges im Aufang dieſes Jahres mit
dem Marſchallsſtabe gezieret hatte, Moriz ſage ich, wur—
de mit einer geringen Mannſchaft zuruck gelaſſen, den Lauf
eines Heers zu hemmen, welches ihm an Macht und An—
zahl vielmal uberlegen war. Und ſiehe er macht die klug—
ſten Anſtalten ſeiner Feinde zu nichte. Ruſſel bleibt un
angetaſtet und die Granzen bedecket. Moriz ſetzet der auf

Gehet Er ſelbſt auf die Feinde los, ſo ſind die Anſtalten ſo
eingerichtet, daß Er des Erfolgs gewiß iſt. So muß
Bruſſel zu einer Zeit fallen, da- es ſich des Augrifs am
allerwenigſten vermuthet; ſo muß Gent die Thore ofnen,
da es den Feind noch weit von ſeinen Mauren glaubet.
So hat der unermudete Fleis unſers Helden, ſo hat ſein

treues
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treues Sorgen und ſeine kluge Vorſichtigkeit ihn eines be
ſtandigen Sieges verſichert.

Doch was ſoll mein ſchwacher Mund von dieſen
Thaten ruhmen? Redet ihr Felder von Fontenoy; zeuget
ihr Gegenden von Raucour und Laffeld; wird der Ruym
unſers Helden bey euch nicht beſtehen, ſo lang ihr ſelbſt,
ſo lang die Welt wird vbleiben? Umſouſt bemuhet ſich auf
der einen Seite der ſtreitbare Britte, umſonſt ſuchet er wie
ein feuriger Wolkenbruch das Franzoſiſche Heer zu uber—
ſchwemmen; umſonſt halt auf der andern Seite der Tod
unſern Helden ſchon in ſeinen Armen. Moriz trotzet der
Macht einer wutenden. Krankheit, Er trotzet dem Blitz
der donnernden Metallen. Die Heldenmuthige Gegen—
wart ſeines unuberwindlichſten Koniges verdoppelt in ihm
die verlohrne Krafte. Er bricht unter ſeiner Anfuhrung
auf die Feinde los, und feine Ankunft iſt das Zeichen des
Sieges. Der tapfre Britte wird beſtürzt, er wanket, er
weicht und nimt die Flucht. Moriz erhalt unter ſeinem
Konig das Feld, und das Geſchrey ſeines Sieges machet die
Mauren von Dornyk vor einem zweyten Joſua ſinken.

Die folgenden Zeiten ſind denen vereinigten Mach—

ten nicht vortheilhafter. Moriz zeichnet jeden Tag mit
einem neuen Sieg. Auf der einen Seite mit dem wohl—
verdienten General-Feldmarſchallsſtab von ſeinem Mo
narchen belohnet, und durch ſeine beſondere Liebe aufge—
muntert; auf der andern von ſeinen Feinden geehret und
gefurchtet, thurinet er Ehre auf Ehre, Lorbeern auf Lor—

beern.
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beern. Ein preiswurdiger Ludewig weis kaum genug—
ſame Zeichen jeiner Erkentlichkeit zu erdenken. Er vertrauet
Jhm im Jahr 1747. die Regierung ſeiner eroberten Nie—
derlande. Er ernenuet Jhn bald hernach zum Gouverneur
von Chambord. Er uberhaufet Jhn mit Wohlthaten.
Und o, daß Er den ſchmerzlichen Verluſt anjetzo nicht mit
uns beweinen muſte! Jetzo da der Held die Fruchte ſeiner
Arbeiten aenieſen ſalte et

Jedoch geliebte Freunde! hemmet eure Klagen.
Moriz iſt ein Chriſtlicher Held geweſen, und dieſer Troſt

gibt uns die Hofnung, Moriz iſt nicht geſtorben, Er hat
nur die verwelklichen irrdiſchen Kronen mit der unver—
welklichen Krone der Ehren vertauſchet. Dieſe Warheit
wollen wir zu ſeinen Ruhm und zu unſerer Beruhigung
in dem zweyten Haupttheil unſerer Rede betrachten.
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Zweyter Theil.

CThle Geſchichtbucher des Erdbodens ſind mit dem Ruhm
der Helden erfullet, die ſich um ihr Vaterland ver—

dient gemacht haben. So gros die Anzahl dieſer Helden
iſt, ſo wenige und dennoch, die dieſen Namen in der That
verdienet haben. Dieſem hat die Schmeicheley einen
Ruhm angedichtet, welcher niemalen aegrundet war. Jenes preiswurdige Thaten haben ihren Werth in dem End

zweck verlohren, den er ſich furgeſetzet. Noch andere haben
die auf der einen Seite gezeigte Tugenden mit groſern
Fehlern verduſtett. Hat nicht ein Tiberins, hat nicht
Nero, hat nicht Caligula Schmeichler gefunden, die ſie
vergottert haben, ob ſie gleich nicht den Namen vernunf—
tiger Meuſchen verdienten? Schmeichelte ſich nicht ein Ca
ſar, daß er der groſte unter den Helden ware, da er doch
aus Ehrgeitz die Waffen ergriffen hatte, ſtin eigenes Va
terland in geſſeln zu binden? Ja preiſet nicht die halbe
Welt die Thaten eines Alexanders, der doch mit Unge—
rechtigkeit das Schwerd gezogen, die Unſchuld unterdruckt,
und ſeine eigene Hand int dein Blut ſeiner Freunde befle
cket hat? So wenig nun dieſe unter die Anzahl wahrer
Helden gehoren, ſo wenig konnen wir dieſen Namen denen
geben, die in ihre Fusſtapfen treten. Mur der iſt folglich
ein wahrer Held, der aus Gerechtigkeit und Liebe fur ſei—
ne Mitburger die Waffen erareifet, der mit Weisheit und
unerſchrockenem Muth dieſelen wider die Feinde fuhret,

der
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der endlich eben ſo viel Grosmuth gegen die Ueberwunde—
nen als Liebe gegen ſeine Mitburger in der Bruſt heget.
So ſtritte Joſua gegen die Jnwohuer des Landes, wel—
ches der HERR ſeinenm Volk zumi Eigenthum beſtimmet
hatte. So ergrif Gideon das Schwerd auf Befehl des
Hochſten wider die Feinde ſeines Volks. So ſchutzte
tin David ſein Konigreich und Scepter wider ſeine Nach
barn und Feinde.

Die Namen derer, die ich als Beyſpiele wahrer
Helden anfuhre, ſind in dem Buche des Lebens aufgezeich
net. Und wer geliebte Freunde! iſt wurdiger ein wahrer
Held zu heiſſen, als der in dieſem gottlichen Buche unter
richtet, der durch die Gnade iſt geheiliget worden, und al—
ſo wirklich zu der Anzahl wahrer Chriſten gehoret. Die—
ſe Warheit wird niemand leugnen, als der die fürtrefliche
Lehre unſers Erloſers JES U nicht kennet. Wer kan
die Gerechtigkeit mehr lieben als ein Junger deſſen der die
Gerechtigteit ſelber iſt? Wer wird eine reinere Liebe gegen
ſeine Bruder haben, als ein Nachfolger deſſen der ſein
Leben ſelbit fur ſeine Bruder dahin gegeben hat? Wer
wird in allen Stucken kluger handeln, ais der ſeinen Wan
del nach denen Geſetzen des Allerhochſten einrichtet, und
die Bezahmung ſeiner Leidenſchaften als eine Hauptpflicht
anſiehet? Wer wird endlich beherzter in den Tod gehen,
als der die Nichtigkeit der Guter dieſer Erden erkant hat,
der ſein Herz niemals an dieſelben h net, und der uber—
zeuget iſt, daß er dieſes geg
gen Unſterblichkeit vertauſch

enwartige eben mit tiner ſeli
en wird.

C 2 WViele
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Viele unter uns werden dieſer Warheit beyfallen.

Andere werden vielleicht unſer Vorgeben tadeln. Sie
werden zweifeln, ob der Beruf eines Kriegshelden mit
denen Pflichten eines rechtſchaffenen Chriſten beſtehen kon
ne? Ein Chriſt, ſo wird mancher denken, ein Chriſt iſt
ein Junger deſſen der die Liebe ſelbſten iſt, der ſich ſelbſten
fur ſeine Bruder dahin geaeben, und welcher ſeinen Nach-
folgern das Gebot hinterlaſſen hat, daß ſie ſich unter ein—
ander lieben ſollen.

Und wie reimen ſich dieſe Pflichten mit den Thaten
eines Helden, der mit kaltem Gleichſinn ſtine Hande im
Menſchenblute badet, der alsdann erſt Ruhm erhalt,
waun er durch Feuer und Schwerd ganze Lander verhee—
ret, und eine groſe Anzahl ſeiner Bruder zu nichte ge—
macht hat?

Es iſt freylich wahr geliebte Freunde! daß, wann
wir auch kein anderes Zeugnis von dem Verfall des menſch
lichen Geſchlechtes hatten, der Krieg alleiu ein uberzeu—
aender Beweis davon ſeyn konte. Wer wird in dem
Treffen zweyer feindlichen Heere, die mit Feuer und
Schwerd auf einander wüten; wer wird in dem tobeii—
den Raſen des ergrimten Soldaten; wer wird auf einem
durch Leichen und Blut geſchandeten Feld Geſchopfe ſuchen,
die der Schopfer nach ſeinem Bilde gemacht hat, und dir
von ihm das Gebot det Liebe zum erſten Geſetz erhalten
haben? Jhr ſeyd dahin begluckte Tage der erſten Unſchuldn

Du

J
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Du biſt gefallen thorichtes Geſchlecht der Menſchen, und
der Verluſt des gottlichen Ebenbildes iſt der verdiente Lohn
deines Ungehorſams und deines Aufruhrs! Von dieſem
Tag an haben Hochmuth und Eigenliebe ſich der Seele be
meiſtert. Ungerechtigkeit und Feindſchaft herrſchen in den
Gemuthern. Faſt ein jeder ſuchet, was ihm nicht gebuh—

ret, dadurch wird die beſondere, dadurch wird die allge—
meine Ruhe geſtohret. Und wo wurden wir demnach
hingerathen, wo der OERN nicht Helden unter ſeinem
Volt erweckte, die den Hochmuth der Feinde demuthigten,
die Gewalt mit Gewalt abtrieben, und die mit ihrem ei—

genen Blute die allgemeine Wohlfarth etkaufeten. Frey
lich ſind demnach die Helden nothig. Freylich find wir ih
rer Grosmuth Hochachtung, Ehrfurcht und Vergeltung

ſchuldig. xreylich iſt demnach unſer ſelig verſtorbener
Feldmarſchall mit gutem Gewiſſen in einen Beruf getre—
ten, welchen er mit ſo unſterblichem Ruhm erfullet hat.

Und o wie getroſt trete ich vor euch auf geliebte

1—

Freunde! da ich demſelben nicht nur däs Zeuauis gints
Helden, ſondern auch eines Chriſtlichen Helden geben ran.
Moriz war ein Chrifi, und dieſes nicht nur daruiii, weil
er gleich Anfangs bey ſeiner Taufe zu der Blutfahne des
Erloſers geſchworen. Moriz war ein Chriſt, weilen er
ſich auch in folgenden Zeiten bemuhte, die Pflichten zu er
füllen, welche er damals angelobet hatte.

J

C3 Kaum
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Kaum war ſein noch zartes Gemutht fahig die

Warheiten der Lehre JESU zu faſſen, als ſchon der
Geiſt des Hochſten eine ſolche Ueberzeugung in Jhme wir
kete, welche der Grund ſtiner Heldenthaten und ſeiner Hof—
nung in ſeinem ganzen Leben geblieben iſt.

Icch ruhme dieſes geliebte Freuude! und ich ruhme
es deſto getroſter, da mein Vorgeben auf deutliche Be—
weisthumer gegrundet iſt. Die erſte Pflicht, die JESUS

von ſeinen Nachfolgern fordert, iſt eine reine Liebe gegen
GOTT und ſeine geoffenbarten Warheiten. Nur der,
ſo dieſe bekennet, ſoll auch dereinſten vor unſerm himli
ſchen Bater bekennet werden. Nur der, ſo getreu ver
bieibet bis in den Tod, ſoll dorten die Krone des Lebens
davon tragen. Dieſes wuſte Moriz dieſes war die
Urſache ſeines ſtandhaften Bekentniſſes der Evangeliſchen
Warheiten. Und wem iſt dieſes Bekentnis unbekant?

Unſer unſterblicher Held wiedmet ſeine Dienſte ei—
nem Land, wo diejenigen ſelten zu aewiſſen Ehrenſtellen

gelangen, die nicht mit dem Monarchen ſich zu einer Kir
dhe berennen. Alles treibet ihn an unſere Gemeinde zu
verlaſſen. Hier die Liebe eines groſen Koniges, welcher
ihn im Jrrthum glaubte und ihn gerne in dem Schoos
ieiner Kirchen geſehen hatte. Dorten der unermüdete leis
der furnehinſten Lehrer dieſer nemlichen Gemeinde. Vier
die gewiſſe Hofnung zu ſteigen und den hochſten Gipfel
der Ehren zu erreichen. Dorten ſelbſt das Beyſpiel ſeines

Durch
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Durchlauchtigſten Herrn Vaters. Wie manucher, geliebte
Freunde! Wie mancher iſt ſchon durch die Helfte dieſer
Grunde wankend gemacht worden? Allein Moriz wider—

ſtehet ihnen allen Er will lieber durch Tugenden und
Tapferteit die Gunſt ſeines Furſten erwerben, als durch
eine That, die, wann Sie ohne Ueberzeugung geſchehen
ware, Jhn an GOTT und an ſich ſelbnen zum Verra
ther gemacht hatte. Kan er die Ehreuſtellen nur mit Ver
letzung ſeines Gewiſſens erhalten, ſo verachtet er dieſelben,
und will lieber die Schmach des Erloſers tragen. Ja iſt
ſein Glorwurdigſter Herr Vater uberaeuget geweſen, da
er unſere Kirche verlies, ſo war doch Er es nicht, und
durfte folglich nicht ſeine Fusſtapfen betreten. Er thut
noch mehr.

Zweymal verkundigte ein zwar allgemeines aber
falſches Geruchte, er hatte dieſen Schritt gewaget. Zwey—
mal bemuhete ſich Moriz mit heiligem Eifer dieſes Ge—
ruchte offentlich zu widerlegen. Die Stande Curlands
hatten Jhn im Jahr 1726. zu ihrem Herzog erwehlet.
Pohlen zernichtete dieſe Wahl. Hatte Moriz unſerer Kir—
chen abgeſaget, was wurde man nicht gewagt haben,
dieſe Wahl zu unterſtutzen? Allein er widerſpricht dem of
fentlichen Geruchte, er erſcheinet ſelbſt zu Nlietaun in der
Gemeinde des dERRNM. Er genieſet vor dem Angeſicht
des Bolks das Abendmahl des oERRN JESu, und
bekennet ſich folglich offentlich als ein Mitglied unſerer

Gemeinde.
Ein
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Ern yleiches Geruchte breitete ſich aus, als Frank

reichs groſer Ludewig im Jahr 1747. Morizen zur ſei
nem Feldmarſchall ernennett. Ganz Paris verkundigte
ſchon den Tag, an welchem er zu Verſaillien in der Ko—
niglichen Capelle, in Gegenwart des Monarchen ſelbſt
ſich zur Romiſch-Catholiſchen Kirche bekeunen wurde.
Doch welch eine entzuckende Verwunderung befiel mich,
als auf dem nemlichen Tag., bey dem Eintritt in die Ca
pelle, ich unſern Helden gegenwartig erblickte. Du ſa—
heſt Jhn damals, theuerſte Gemeinde, du ſaheſt Jhn ein
oöffentliches Zeugnis ſeines Eifers ablegen, wie herzlich
dankete ich meinem GOTT, als ich mit dir ſo herrlich
unſers Jrrthums beraubet worden! Wie frolich war mein
Gemuthe, als unſer Held mit dieſen Worten mich anrede
te: Jch muß die Welt offentlich uberzeugen, was
ſie von meinem Glauben halten ſoll.

Wo ein ſolcher Eifer rur die Warheit wohnet, da
üſſen ſich noch mehrere Chriſtliche Tugenden zeigen.
Wer eine reine Erkentuis GOttes beſitzet, vey dem iſt ein
wahrer Glaube, und dieſer Glaube zeiget ſich in ſeinen
Fruchten. Moriz uberzeuget die Welt von ſeiner Ehr
fürcht gegen GOTT, durch eine herzliche Berleugnung
ſeiner ſelbſten. Er ſuchet die Wurden nicht, die Wurden
ſuchen Jhn. Ludewig iſt gewohut das Verdienſt zu kro
nen, wo Er es findet. Er beklaget die, ſo er im Jrrthum
glaubet, aber er haſſet ſie nicht. Und hat Jhm ſein Volk
den Namen des Vielgeliebten beygeleget, ſo hat es den

Grund
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Grund darzu in dem Herzen dieſes Monarchen gefunden.
Es ſegnet inſonderheit ſeine Regierung das. kleine Evange
liſche Hauflein, und danket dem Hochſten unter dem
Schatten ſeiner Flugell. Es wunſchet daß ſein Konig,
der ſo wurdig das Bild des groſen Schopfers an ſich tragt,
unſterblich ſeyn moge. Konnen wir einen beſſeru Beweis
von der Gute dieſes groſen Monarchen haben, als da wir
Jhu ſehen unſerin Helden auch ſolche Vortheile ſchenken,
von welchen ſonſt Fremde und unſere Glaubensgenoſſen
ausgeſchloſſen ſind. Moriz wird dadurch nicht ubermü—
thig. Je mehr er vor der Welt ſteiget, je mehr demuthiget
er ſich vor dem ERRNM.

Er thut noch mehr. Es ſchmeichelt Jhn auf dem
Todbette ein Freund, daß, wo er ſich entſchlieſen wurde,
unſere Kirche zu verlaſſen, ſo konte es geſchehen, daß ſeine
Gebeine nach dem Tod bey dem aroſen Turenne, ja bey
denen Grabern der Konige ſelbſt verſamlet wurden.
Moriz mit halb gebrochener Stimme erſuchet ſeinen
Freund, Jhn doch jetzo nicht mit ſolchem Vortrag zu be
leidigen. So beſtandig er in Bekentnis der Warheit iſt,
ſo wenig iſt ſein Herz durch irrdiſche Ehrenbezeuqungen ge
ruhret. Er will nichts von denſelben wiſſen. Er befiehlet
ſelbſt ſeinen Korper in eine unbekante Erdt zu verſcharren,
und er war dadurch nur wurdiger an der Seite der groſe—
ſten Konige zu ruhen. Ja die lezte Ehre, die heute auf
den Befehl ſeines Koniges dieſem Helden erwieſen wird,
iſt ein deutlicher Beweis, wie hoch dieſer Monarch die

D Tu
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Tugend halt, und wie gerne er unſerm Helden eine Stelle
bey den Grabern ſeiner Vater gegonnet hatte, woferne er
ſich hatte entſchlieſen konnen, die Geſetze ſeiner Kirche zu
brechen.

Wer eine ſo reine Liebe gegen GOTT und zu der
Warheit traget, der wird auch ſeine Bruder lieben, dieſe
beyden Pflichten ſind unzertrennlich mit einander verbun—
den, und wo iſt dieſe Tugend ſeltſamer, wo iſt ſie zugleich
ſchoner, als in der Perſon eines keldherrn? Der beſtandi
ge Anblick des Blutes und der Schwerdter ſcheinet in vielen
eine Grauſamkeit zu erzeigen, die bey ihnen zur Natur
wird. Moriz iſt ganz anders geſinnet, Er iſt kein Ty
rann, er iſt ein Vater ſeiner untergebenen Volker geweſen.
Welche Ordnung, welche Kriegszucht hat er nicht unter
denen ſonſt ſo wilden Volkern angerichtet? Wie herrlich
hat er nicht dadurch die allgemeine Wohlfarth befordert?
Und ſo ſehr Er dieſe ſich hat laſſen angelegen ſeyn, ſo ſehr
und noch vielmehr wachete er fur das beſondere Heil ei—
nes jtden.

Niemand ift unter uns, der die betrubten Fruchte
des Krieges nicht kennet. O hattet ihr in das Herz un
ſeres Heiden ſehen konnen, wie nahe ihm die Uebel gegan
gen ſind, welche er durch ſeine Vorſorge nicht verhuten
konte. Redet ihr Helden, die ihr unter ſeiner Anfuhrung
geſtritten. Redet ihr, die ihr Zeugen ſeiner Thaten in

Flan
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Flandern geweſen. Jhr habt ihn geſehen die Hauſer beſu—
chen, wo die Kranken verſorget, und die Verwundtten
verpfleget wurden. Jhr habt ihn geſehen ſich der Gefahr
ausſetzen, die in ſolchen Hauſern geinein iſt. Jhr habt ihn
geſehen mit ganz unglaublicher Muhe das Wohl ſeiner
Voltker befordern, und alles mogliche zu ihrer Erhaltung
beytragen. Wie oft ſahet ihr ihn nicht ſelbſt auf der
Wahlſtadt ſeines Sieges vergeſſen, und als ein Vater
den Tod ſeiner Kinder beklagen. Kaum leget der Ueber—
wundene das Gewehr von ſich, ſo ſiehet Moriz in Jhin
nicht mehr als einen Menſchen, einen Bruder, der ſeiner
Hulfe bedarf, und er iſt bereit zur Gnade und reichet ſei—
nen Feinden die Hande.

Jhr habt ihn geſehen, und ich bin davon ein leben—
diger Zeuqe. Jhr habt ihn geſehen, ſowol fur die geiſtliche
als leibliche Wohlfarth ſeiner Untergebenen ſich bemuhen.
Kaum war nach geſchloſſenem Frieden ſein Regiment in
Chambord eingerucket, ſo ſahe er daſſelbe an als eine Heerde,

„die mit Begierde ſich nach einem Hirten ſehnete, und kaum
merkte er das allgemeine Verlangen, als ich mich auf
ſeinen Befehl dahin begeben muſte, um die nach der Ge—
rechtigkeit hungernden Seelen mit dem Brodte des Lebtus
zu ſpeiſen, und mit ihnen das Abendmahl des 0 ERRNM
JESU zu halten. So brachte Mortz die Zeit ſeines Le
bens zu, ſo bewies er ſich als einen Chriſtuchen Helden,
ſo hat er ſich als einen ſolchen auch ſelbſt im Tode erzeiget.

 D' Ein
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Ein unerſchrockener Muth im Tode iſt das lezte
Kennzeichen und zugleich ein Lohn wahrer Chriſten in die—
ſer Welt. Der Tod iſt das ſchrecklichſte unter allen Din—
gen, denen die von GOTT und ſeinem Wort nichts wiſ—
ſen. Er iſt das geringſte unter allen denen, die durch
das Blut des Erlorers die Furcht des Todes beſtegen. Es
zittere vor dem Tode, wer ſein Herz an die Guter dieſer
Welt gehanget hat, und nunmehr das Urrtheil horet:
Nackend biſt du in dieſe Welt gekommen, nackend
wirſt du auch wieder dahin fahren. Es zittere vor
dem Tode, wer kein zukunftiges Leben weis, und glaubet
daß der Tod ein Ende ſeines Weſens ſey. Es zittere vor
dem Tode, der, welchem die Anklage eines verlezten Ge—
wiſſens den Thron des Richters furchtbar machet.

Moriz ſiehet den Tod mit grosmuthigen Augen
an, denn der Verluſt dieſer irrdiſchen Güter kranket iein
Herze nicht, er keünete ihren Werth. Er wuſte, daß ſie
der Hochachtung eines Chriſten unwurdig find. Er iſt
uberfuhret, daß ſie den unſterblichen Geiſt nicht ſattigen
konnen. Darum iſt er getroſt bey feinem Abſchied. Er
ſiehet ſeine Guter freudig mit dem Rucken an, und rufet

mit Paulo: Jch vergeſſe, was dahinten iſt.

NMoriz ſiehet den Tod mit grosmuthigen Augen
an, dann er weis daß ſein Geiſt unſterblich iſt. Geſezt,
er ſiehet die morſche Hutte des Leibes fallen; iſt es doch ein
Schickſal, dem kein Menſch entgehen kan. Geſtzt dieſes
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allgemeine Schickſal betrift ihn vor

der Zeit: es ſind dieTage ſeiner Wallfarth nur deſto kurzer. Wird ein Pil
grim ſich beklagen, daß er fur Abends zum Ziel ſeiner
Reiſe gelanget iſt? Wird ein Schiffer ſich beſchweren, daß
er fur der Zeit in dem gewunſchten Hafen eingelaufen?
Wird ein Gefangener ſich ſumen, wann ein unvermuthe—
ter Bote ihm die Thore des Kerkers

Moriz ſiehet den Tod mit
an, dann er bringet mit ſich vor de

Jerofnet?

grosmuthigen Augen
n Thron des Richters

ein durch das Blut JEGSU geſtilletes Gewiſſen. Nicht,
daß er ſich von Sunden und Fehle

rn frey wuſte uichtJ Jdas er ſich mit eigenen Verdienſten ſchmeichelte; Nein ge—
liebte Freunde! Nein! Es erofne ten ſich ſeine Augen jelanger je mehr bey ſeinem herannahenden Ende. Er über—
dachte auf ſeinem Lager ſein ganzes Leben. Mauche
Sunde, die er ſo wie tauſend andere in geſunden Tagen
aus dem Sinne ſchlug, erſchiene nunmehr in ihrer wah—
ren Groſe, er erkennete ſeine Fehler, er beweinete ſie, er
hielte ſich der gottlichen Gnade unwurdig, aber er flohe zu
dem Verdienſt ſeines Erloſers JESuU, dieſes Verdienſt
faſſete er un Glauben, und dieſer Glaube dieſes Ver—trauen iſt es, mit welchen er die Furcht des Todes beſiege
te. Es ſtehet von dieſer Warheit ein unverwerflicher Zeu—

„Ke vor unſern Augen. Ein Freund dieſes Helden der in ſei—
ner ganzen Krankheit nicht von ihm gewichen ein Freundun deſſen Armen unſer Held erblaſſet iſt. Kaum war das
Urtheil des Todes ihm angekundiget, kaum ſagten ih
des Arztes gezuckte Schultern, daß keine Hofnung zu eiin
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uer Geneſung mehr ubrig wart, als er ſein herz allein zu
GOTT und ſeinem Erloſer richtete. Er begehrte ſelbſt

au ſeinen Freund, er ſolte mit Jhm zu GOLTT .ſeufzen.
Er ſprach demſelben aus Grund des Herzens nach; Er be
ſchlieſet aus eigenent Trieb den ihm gegebenen Zuſpruch
mit dieſen Worten:  ERR JEShU dein lebe
ichl ERR JE SU dein ſterbe ichi HERR
J ESu dein bin ich i Und mit dieſen Worten ver—
ſchied Er.

Dieixrſes iſt das Ende eines Helden, welchen der Erd
beden bewundert hat. Dieſes iſt der preiswurdige Schluß

eines ſo ruhmlich geführten Lebens. So iſt Moriz aus
dieſer Welt in die Ewigkeit gegangen.

Motriz iſt nicht mehr! Weinet um Jhn ihr tapfernStreiter, die ihr an Jhm einen Vater verlohren, der euch

als ſeine Kinder geliebet hat. Moriz iſt nicht mehr!
Weinet um Jhnu ihr Unterthanen, da mit Jhm die ſo
groſe Stutze eurer Ruhe und Zufriedenheit gefallen iſt.
Moriz iſt nicht mehr! Weiuet um Jhn ihr Glieder dieſer
Verſamilung, die Er mit ſeiner Gegenwart, die Er mit
ſeiner Staudhaftigkeit ſo oft erbauet hat.

4 Aber lernet auch an dieſem groſen Beyſpiel die
Nichtigteit der irrdiſchen Dinge erkennen. Auch dieſer
Held muß fallen! Auch dieſer Starkt muß unter det

Macht
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Macht des Todes erliegen! Auch dieſt Lorbeern muſfen
welken. Dieſes Schickſal iſt uns allen unvermeidlich. O
ſo lernet dann auch an dieſem Helden grosmuthig und zu—
frieden ſterben. Sehet dorten die Zeichen ſeiner Ehre auf
ſeinem Sarge liegen. Sehet die verwelkenden Lorbeern
mit Jhm zur Grube eilen. Sie ſchmucken noch Seine
Bahre, aber ſie ſind Jhm in die Ewigkeit nicht nachge—
folget. Was wurden ſie Jhme vor Vortheile gebracht
haben an dem Ende Seiner Tage, wo Er nicht mit Pau—
lo hatte ſagen konnen: Chriſtus iſt mein Leben,
Sterben iſt mein Gewinn. Was wurden Jhm ſeine
Siege genutzet haben, wann Er nicht mit eben dieſem
Apoſtel hatte konnen ausrufen: Jch habe einen guten
Kampf gekampfet, ich habe Glauben gehaltem,
und nunmehro iſt mir beygelegt die Krone der Ge
rechtigkeit.

O! ſſo laſſet uns dann auch bey Zeiten die
Welt und ihre Guter verlaugnen. Laſſet uns
taglich bedenken, daß wir ſterben muſſen, auf
daß wir klug werden. Laſſet uns im Glauben an
JESum beſtandig bleiben, auf daß wir auch
das Ziel unſers Glaubens davon bringen, nemlich
der Seelen Seligkeit. Wie ſchon iſt es, nach dem
Exempel unſers Helden zu ſterben! Wie ſchon iſt

es
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ben. Sehet Jhn, wie freudig Er die ſterbliche
Hutte verlaſſt. Sehet Jhn, wie freundlich Jhn
dort Sein Erloſer umfaſſet. Sehet Jhn, wie
vergnugt Er Seine irrdiſche Siegeskranze zu den
Fuſſen des Schopfers niederleget, wie Er die
unverwelklichen aufſetzet, und mit dem Heer der

Heiligen ſchon wirklich ſinget: Der Tod iſt“
verſchlungen in den Sieg! Tod wo iſt
dein Stachel? Holle wo iſt dein Sieg?

GOtZ2 ſey Dank der uns den Sieg
gegeben hat, in Chriſtt FESu
unſerm HERRN,

Amen.
Frankfurt am Mayn J

gedruckt bey Phil. Wilh. Eichenberg, dem Jungern.
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